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Wir sagen es von einem Genesenden wie von einem Liebenden: "Er blüht auf." Die alte Frau kann ebenso aufblühen wie das >erblühende< Mädchen. So schafft die Sprache das Bild: das Sprach-Bild. Es steht vor Augen, ist unbewußtes Vor-Bild. In unserer Sprache, die immer noch und vielleicht für alle Zeiten die bäuerliche Welt spiegelt, gehört es zu den wichtigsten Bildprägungen. 

Mit Blüten bekränzten sich die Bräute aller Zeiten; mit Gänseblümchen flechten sich Kinder Kränze. Blumen auf Glanzbildern lösen selbst heute noch nostalgische Gefühle aus. Gestickte Seiden-Blumen sammelten und tauschten die Kinder selbst mitten im Krieg der 40er Jahre. Blumen holen die Natur in die künstliche Welt des Hauses. Mit Gänseblümchen flechten sich Kinder Kränze. Die Gebrauchs-Töpfereien fast aller Kulturen sind >übersät< von Blüten. Auf einfarbigen Kleidern setzen Blumen-Broschen den farbigen Akzent. In der Literatur befragt Gretchen - Blüten-Blätter zupfend - das alte Volks-Orakel: Liebt er mich? . . . 

In der antiken Mythologie >entsprossen< Helden aus den Lenden der Götter. Die Geburt des christlichen Religions-Stifters wird  poetisch besungen: >Es ist ein Ros entsprungen, aus einer Wurzel zart.< Der >Blumen-Garten< ist für die türkischen Gastarbeiter Symbol für das Paradies. Sie schaffen es auch in ihren >Türken-Gärten<, die wir in den Ruhrgebiets-Städten finden.

Warum erhielt der bekannteste Ort der Toskana, heute eine der wichtigsten Kultur-Metropolen der Welt, den Namen Fiorenza, die Blühende? Es muß wohl mehr als Zufall, mehr als Schmuck oder Ornament sein, daß der Stadt-Staat Florenz wie auch der Territorial-Staat Frankreich ihr wichtigstes Staats-Symbol, das Wappen, mit einer der schönsten Blüten ausstatteten, die sich vorstellen läßt: mit der Lilie.  

Allerdings: Blüten sind nicht nur positiv besetzt. Orchideen können auch Schreckens-Visionen auslösen: Verführung, Irrgang, Odyssee, Labyrinth, Erstickungs- und Todes-Angst. >Die Blumen des Bösen< von Charles Baudelaire stehen als literarisches Symbol für die Erfahrungen der Abgründe dieser Welt.    

Was bedeutet eigentlich die Blüte für eine Pflanze selbst? Ohne Blüte kann sie nicht fruchtbar werden, sich nicht vermehren. Die Blüte ist Ausdruck ihrer Ewigkeits-Hoffnung. Sie ist die exzessive Situation ihres Lebens, ja ihre Lebens-Aufgabe.

Das macht verständlich, warum das Wort >Blüte< in der Sprache aller Völker als Bild-Metapher für erfülltes Leben steht. Tatsächlich gehört das Wort zu den beziehungsreichsten Symbolen, die es überhaupt gibt. 

Die Wirk-Macht der Metapher >Blüte< kann das Spektrum der gesamten menschlichen Existenz, von der es im Unterbewußtsein eine Ahnung gibt,  andeuten: Zeugung, Geburt, Entwicklung, Wachstum und - negativ benutzt - das Welken, Verwelken, Verdorren im Alter. 

Blumen kümmern, auch Menschen kümmern. 

Das Bild der Blüte ist in sich dialektisch: ständig schließt es auch das Gegenbild ein, den Tod.  Unterschwellig wird der Frühling im Zusammenhang mit dem Winter empfunden. So erscheint das Bild der Blüte auch vor dem Hintergrund des Nicht-Blühenden, des Bedrohten. Das Verblühen ruft die Assoziation Herbst, Winter und Tod hervor. In der >antiquierten< Sprache von Trauer-Anzeigen lesen wir: "Er wurde in der Blüte seiner Jahre hinweggerafft." In Thomas Manns >Zauberberg< zeigen sich Blüten auf den Wangen der Todgeweihten. Wird ein Toter zu Grab getragen,  überdeckt ein Meer von Blumen - als beschwörendes Lebens-Symbol - den Schrecken des Vergehens. 

Blüte ist ein Ausnahme-Zustand der Natur. Mit ihrer Blüte macht sich die Pflanze schön: für einen erfüllten Augenblick. In dieser Pracht offenbart sie sich als Verführin. Sie verführt die Insekten, sie zu befruchten. Dies entspricht in der Menschen-Welt der Vereinigung in und durch die Liebe. 

Was sich in der Pflanze während dieses Vorgangs im einzelnen abspielt, wissen wir nicht; alle biologischen Kenntnisse sehen die Abläufe lediglich technokratisch. Wären die großen Liebesgeschichten der Weltliteratur in einer solchen Technokratensprache verfaßt, so würden sie höchstens kabarettistischen Lacherfolg ernten.

Wo Eros außerhalb der literarischen Welt Sprache findet, muß die Hilflosigkeit des Ausdrucks erschrecken: die Worte sind schamhaft oder schamlos, zynisch, medizinisch oder gar pornografisch. Weil es so wenig angemessene Sprache gibt, ging die lyrische Metapher >Blüte< in die alltägliche Ausdrucks-Welt der Menschen ein. 

Mit leuchtenden Farben geizt die Natur; sie erschafft sie nur  ausnahmsweise - in der Pracht der Blüten. Als eine extreme Erscheinungs-Form: als fanfaren-ähnliches Signal. Das >Blüten-Kleid< des Frühlings ist nicht das gewöhnliche, sondern das festtäglich-exotische Gewand der Natur. Es erzeugt Stimmung, es bildet Atmosphäre. 

Was geschieht eigentlich, wenn sich ein Mensch mit einer Blüte beschäftigt? Wir beobachten, wie er betrachtet, wie er riecht, wie er fühlt.  Er neigt sich zu ihr herab; bei dieser langsamen Annäherung verengt sich zusehends sein Blick-Winkel; während er die Umgebung allmählich aus den Augen verliert, wird die Blüte für ihn immer größer und ausschließlicher. Was sich zuvor ganz klein in der Weite verlor, steht schließlich vor ihm wie eine geliebtes Gesicht. Und da steht es nun einen tiefen Augenblick lang stellvertretend für die ganze Welt. 

Das Sehen vertieft sich zum Sinnieren, oft zur Meditation. Das Fühlen wird, weil es die Verletzlichkeit der Blüte empfindet, sensibler als im gewöhnlichen Alltag. So besitzt die Blüte die Fähigkeit, unsere sinnlichen Energien zu bewegen und aufzuladen.  

Die Blüte duftet weit mehr als die Blätter, die sie umgeben. Wir fühlen uns versucht, in eine Blüte hineinzuriechen. Der Blüten-Staub  berührt uns. Wir spüren den intensiven Kontakt. 

Diese Verbindung intensiviert sich noch in unser Innerstes hinein. Den balsamischen Duft einzusaugen, ist die stärkste Art des Riechens: Aus Blüten-Duft wird Atem-Luft. 

Dies geschieht in einer besonders entwickelten Weise: im bewußten Riechen arbeitet der Körper energetisch; tief einatmend erweitert er sich; wir genießen die eigene Körperlichkeit, die eigene Kraft - ein Vorgang, der den gesamten Körper ergreift. Denn der Atem lenkt vom Zwerchfell her die Bewegungen aller Glieder. 

Das wissen am besten Schauspieler, Sänger und Tänzer, aber auch viele Bildhauer und Maler. Diese energetische Erotik der Pflanze beschäftigte besonders die Künstler des sogenannten Jugendstils: unter ihrer Hand entfaltet sich oft eine Fülle von umschlingenden, umwindenden, umwuchernden Pflanzen mit zugleich großen gespannten Bögen.

Der scheinbar ohnmächtige, zerbrechliche Begleiter des Menschen, die Blüte, ist ein in Wirklichkeit gewaltiges Symbol: es bewegt in vielen Ebenen den ganzen Menschen und steht für Zeit und Welt. Es setzt Mensch und Natur vielschichtig in Beziehung. 

Vielleicht wird nun verständlich, warum in allen Kulturen die Blüte zum Mythos werden mußte. Er ist keine Zuschreibung, kein Glaube, sondern Erfahrung: er nährt sich aus der  Realität. 

Wir alle kennen noch weitere Varianten des >Einverleibens< von Düften. Wie mit fremden Federn schmücken wir uns mit fremden Düften für das eigene wie auch der anderen Wohlbefinden. Doch mit Einatmen und Einreiben von Blüten-Düften nicht genug, wollen wir auch noch in ihnen baden. Und um die Behaglichkeit ein weiteres Mal zu steigern, genießen wir bei Kerzen-Schein und Musik einen Rosen- oder Yasminblüten-Tee.

In einer vertieften Erfahrung steht Blüte nicht als Ding unter Dingen vor uns, sondern als ein Komplex, der in viele Richtungen weist, Assoziationen hervorruft, die Brachen von Gedanken-Feldern fruchtbar macht.  


In den Gassen mittelitalienischer Altstädte stellen die Bewohner Blumen-Töpfe vor ihre Häuser. Uralt ist diese Tradition, Blumen um sich zu haben, sie seinen Mitmenschen zu präsentieren. Den Hang der Blumen-Zuwendung verstärkte die  Wissenschaft, die sich Anschauungs-Stätten - wie Museen - schuf: die berühmten botanischen Gärten von Leiden, Frankfurt und in anderen Großstädten.


Erst im 19. Jahrhundert reduzierte die Wissenschaft die Blüten zum Material und gab die Komplexität der Phänomene auf. Nun durfte - unter dem unlogischen Stichwort >Versachlichung< geführt - nicht mehr interessieren, daß Blüten zu sehen, riechen und fühlen sind. 

Der flämische Maler Hugo van der Goes durchsetzte den Portinari-Altar (1476), der nach Florenz gebracht wurde, mit stillebenhaft wirkenden Blumen-Sträußen - ein Reflex der Tatsache, daß es in wohlhabenden niederländischen Wohnungen, zumindest seit dem hohen Mittelalter, kunstvoll zusammengestellte Blumen-Gebinde gab. Noch heute finden wir sie dort wie auch in öffentlichen Räumen. Was Wunder, daß in dieser Region vermögende Familien Künstler häufig mit dem Auftrag beschäftigten, Blumen darzustellen: als Stilleben. 

Warum werden zu den meisten Festen Blüten und Früchte ausgestellt? Auf italienischen Banketten finden wir als Zeichen der Lebens-Freude Blumen in Brokate eingewebt, eingestickt in Festtagskleidern; aufgemalt, eingebrannt, ziseliert, geätzt - in Tisch-Decken, im Tafel-Geschirr, auf Besteck, auf Trink-Gefäßen. Wir vermuten, daß das Wort Schmuck mehr verdeckt als aufdeckt. Blüte und Frucht sind Metaphern für eine Zeit, die über die Armut und den Alltag hinausreicht und die als erfüllt erlebt wird. 

Jahrtausendelang war das Fest in armen Gesellschaften  eine  zeitlich umgrenzte Erfüllung ihrer utopischen Hoffnung auf besseres Leben oder Paradies. Für einen Tag erlebte die Fest-Gesellschaft eine erträumte Fülle als Realität, tauchte sie in ein >Blüten-Meer< ein. Nicht zufällig nannte sie dies oft >Hoch-Zeit<. Und nicht zufällig war es ein erotisches Ereignis. Die Fest-Prozessionen bewegten sich an >Blüten-Teppichen< vorbei. In Visionen erschien das Bild der >Blüten-Träume<.

Lebensfreude finden wir gemalt, geschnitzt, gedrechselt, ziseliert, intarsiert, eingebrannt und in Stein gehauen in blumenbesetzten Rahmen: in umlaufenden Gebälken, Tür- und Fenster-, Bilder- und Spiegel-Fassungen. Diese Umschliessung bettet Personen, auch die eigene, ein Ambiente, auch Ausblicke oder sogar Phantasien in eine naturhafte Blüten-Aura ein.

Diese Blüten auf den Rahmungen verändern, wenn man sich darauf einläßt, unsere Wahrnehmungsweise. Vor allem an zentralen Stellen des Hauses, beim Eintritt sowie beim Hinein- bzw. Hinausschauen, ersteht unvermutet eine andere Ebene des Daseins. So klein das Haus auch sein mag, so grau das Leben in ihm, bietet der Besitzer dem Gast doch eine Fest-Ebene an - zumindest in Assoziationen.   

Der  Blick in historisch eingerichtete Räume genügt, um deutlich zu machen, warum das Thema >Blume/Blüte< ein noch ungeschriebenes Elementarkapitel der Kunstgeschichte ist. Weil kein Verständnis-Schlüssel für die komplexe Realität entwickelt wurde, geriet die kunsthistorische und volkskundliche Forschung über Ornamente meist nur zur Anhäufung von Beispielen.  Die Frage sei erlaubt: Liegt dies vielleicht an dem >umflorten< Zunftblick der Wissenschaft, der den Fragen Fesseln anlegte, in denen sie sich nicht frei bewegen konnten? 

Da in den historischen armen Gesellschaften Farben kaum erschwinglich sind, werden sie häufig durch reale Blumen geschaffen. Eines der vielen Zeugnisse dafür - später in eine reiche Zeit übernommen: die Geranien vor den Fenstern. 

Wo immer es in der Geschichte Menschen gelang, zu mehr Wohlstand zu kommen, finden wir, daß sie die Zahl ihrer Blumen vermehrten. Die Wohlhabenden an den Fürsten-Höfen und in den Städten Europas heben sich vom Volk, das sich nur einfarbige Kleidung zu leisten vermochte, durch blumendurchwirkte Gewänder ab. 

Die sichtbar aufgehängten Teppiche reichern sich im Lauf der Jahrhunderte zunehmend mit Blüten an. Später universalisieren sich diese Teppiche räumlich: zu Tapeten, mit denen sich Begüterte in einem Saal oder einem Zimmer umgeben. Zuerst bestanden sie aus Leder, gelegentlich auch aus Seiden-Stoff, wurden dann, auch auf dem Hintergrund einer verbesserten Bau-Technik (Trockenhaltung), mit Hilfe des fabrikmäßig hergestellten Materials Papier industrialisiert und dadurch zunehmend für immer mehr Menschen erschwinglich. Bauern und Arbeiter imitierten sie lange Zeit: mit einer Rolle drückten sie Blumen-Muster auf den feuchten Kalk-Untergrund - eine Art mechanisierte Fresko-Malerei. Seit den 50er Jahren dieses Jahrhunderts gibt es in fast jedem Haus Tapeten. 

Hinzu kommt, daß gewebte und geknüpfte Blumen-Teppiche,  einst nur wenigen Wohlhabenden vorbehalten, heute zum Standard der Fußboden-Bedeckung in nahezu allen Wohnungen gehören. In Holland, wo die Reichen begannen, sie auch über ihre Tische zu legen, breiten sie sich heute bis in die Kneipen aus und schaffen eine wohlhabend-wohnliche Atmosphäre.  

Die wundersame Vermehrung von Blumen begleitet eine Zeit lang den gesellschaftlichen Aufstieg unterprivilegierter Bevölkerungs-Schichten. Blumen breiten sich über alle Gegenstände aus - vom Küchen-Handtuch über die Badezimmer-Fliese bis zum Toiletten-Papier, ja sie vermögen ganze Wohnungen zuzuwuchern. 

Analog dazu entwickelt sich der Kult der >Sauberkeit<. Er treibt >die seltsamsten Blüten.< Seine tabuisierte Kehrseite ist die Umwelt-Vergiftung.  Auch der Sauberkeits-Wahn bedient sich einer >blumigen< Sprache, wenn er  Wasch-Mittel unter  Reiz-Worten wie "blütenweiß", "blütenrein", "so rein wie die Natur" anpreist. 

Mit diesem >florierenden< Geschäft spaltet sich das Bewußtsein für die Natur: Die Künstlichkeit verdrängt die Natürlichkeit. Viele Blüten erscheinen in  synthetischem Material: in Porzellan und in Plastik. Wir beobachteten eine Frau, die in einem Laden "etwas Lebendiges für ihren dunklen Flur" suchte und sich tote  Blumen aus Kunststoff wählte. Auf Frankreichs Gräbern sieht man unverwelkbare >ewige< Blüten. 

In den USA werden Plastik-Blumen je nach Geschmack mit Parfüm besprüht, damit sie auch richtig duften. Daß dabei etwas Schrilles, Grelles, Penetrantes entsteht, muß den Benutzer nicht stören. Wichtig ist, daß der Duft  - ähnlich Coca Cola - jederzeit verfügbar und überall präsent ist. Niemand kann sich ihm entziehen, niemand ihm entweichen. 

Diese >Kultur< universalisiert sich, als Invasion der buchstäblichen Geschmacklosigkeiten rund um die Welt. Ursprünglich wichtige Qualitäten werden in prostitutiver Vervielfachung aufgetragen. Je mehr sie als Markt expandieren, desto mehr erhalten die Käufer anstelle der Natur >naturidentische Aroma-Stoffe< und damit die glamourhaft verbrämten Toten-Masken der Natur.  

Im Gegensatz dazu muß ein sensibler Beobachter in der wirklichen Natur - dem eigenen Trieb gehorchend - die Blumen-Düfte entdecken, einordnen, in der Erinnerung aufbewahren. Denn dieser natürliche Duft besitzt sein flüchtiges Eigenleben: seine jeweils unterschiedliche Umgebung, abhängig von Standort, Boden-Beschaffenheit, Klima, Tages-Zeit; und damit auch seine jeweils eigene Zeit. Hingegen besitzt der künstliche Geruch einen genormten Duft-Pegel - in der Fabrik mit Zähl-Werk und Uhr gemessen - als Teil einer Mechanisierung des  Bewußtseins. Mit Walter Benjamin können wir fragen: Was sind Erfahrungen? Und was sind Erlebnisse mit kurzatmigen Reizen?

Seit jeher gab es Versuche, Blumen zu züchten, damit sie sich farblich oder als Gestalt verdeutlichten. Man denke an die historischen Tulpen-Zucht in Holland, die mit umfangreicher Geld-Spekulation zusammenhing, die einmal sogar zu einer Wirtschafts-Krise führte. Immer schon erschien die Versuchung, die Natur zu korrigieren, zu verbessern. 

Heute wird dabei die Grenze zu einem gefährlichen Bereich überschritten und eine jahrtausendealte Struktur, im Verhältnis von Mensch und Natur zu denken, pervertiert. Eine Katastrophe mit unübersehbaren Folgen droht, für die niemand, auch wenn er sich hehrer Sätze bedient, die Verantwortung tragen kann: die Gen-Manipulation.

Zur selben Zeit, wo sich Blumen einerseits inflationierten und andererseits die Suche nach der >blauen Blume< der Romantik begann, stieß die männliche Kleider-Mode, die aus der Tradition  der englischen Geschäfts-Leute stammt, die Blumen ab. Eine am Geschäfts-Sinn orientierte Reduzierung der Kleidung auf Unauffälligkeit macht ihre Träger, mögen sich noch so hahnenhaft gebärden, buchstäblich zu grauen Mäusen. So verzichten sie, obwohl Farbe durch den industriellen Prozeß für jedermann erschwinglich wird, auf die attraktive Signal-Wirkung der Blüten-Natur - auf alles, was Blüten ausmacht: auf Duft, Farbe und Ornament. Als Surrogate verbreiten sich nun auf Anzügen, Krawatten und Hemden kleinkarierte Karos. 

Farbe wird zur >unnatürlichen< Abweichung erklärt, gilt entweder als >weiblich< oder als >weibisch< im Sinne von tuntenhaft schwul. Die an der Blüte orientierte historische Männer-Kleidung sieht man seither nur noch auf der Theater-Bühne. Und bei wenigen Menschen, die sich alte Freiheiten zurückerobern, z. B. bei einigen Künstlern. Sie haben das Selbstbewußtsein, als Exzentriker zu gelten. 

Gleichzeitig wird dabei deutlich, daß der Zuschauer im Laufe eines  langen Prozesses zum Voyeur geworden ist: Er nutzt die Erfahrungen der Blume nicht mehr für sich selbst, am eigenen Leib, sondern reduziert sie auf wenige Bereiche, die er im wesentlichen nur visuell wahrnimmt. 

In der Entwicklung des Fernsehens zeigt sich, daß, je mehr der Realsinnes für die Natur schwindet, die Farben desto greller werden - so grün waren noch niemals Bäume, so blutig noch keine Schlachten, so blumig noch keine Reden farbloser Politiker. 

Die Palette dieser Reduktionen ist Teil des industriellen Prozesses, dessen Widerspruch darin besteht, daß er, trotz des Wissens um hinzugewonnene Möglichkeiten und Freiheiten, mental eher als Reduktion verarbeitet wird. 

Die Menschen, die den Geschmacks-Code der oberen Mittelschichten erlernt haben (Pierre Bourdieu hat >die feinen Unterschiede< untersucht), machen ihre Geringschätzung an der Blümchen-Tapete der Kleinbürger fest. 

In den vielen Diskussionen der Künstler von 1900 bis 1960 heißen die Reibungs-Worte: "Spießer!" und "Kitsch!" In Opposition zum herrschenden Massen-Geschmack erklärt um 1910 der Wiener Architekt Adolf Loos das Ornament zum Verbrechen und die holländische Künstler-Gruppe >De Stijl< sowie deutsche Avantgarden im >Werkbund< und >Bauhaus< entwerfen Räume mit völlig weißen Wänden: demonstrativ verzichten sie auf Blumen. 

Dem naiven Zugriff auf die Natur, die durch ungehemmten Verbrauch zerstört wird, setzen diese Avantgardisten die Abkehr von der Natur entgegen. Ihr reflektierter Protest wird jedoch rasch von mächtigen Interessen-Gruppen absorbiert, ins Gegenteil verkehrt, instrumentalisiert, mißbraucht: sie denaturieren, hauptsächlich von 1960 bis 1980, in gewaltigem Ausmaß das Ambiente von Stadt und Wohnung. So sind ungehemmter Natur-Verbrauch und Natur-Zerstörung, obwohl unterschiedlich in der Erscheinungs-Weise, längst identisch geworden.       

An diesem Punkt erhält die Frage nach der Blume bzw. Blüte eine neue symbolische Brisanz. Gibt es ohne die Mühe nachdenklicher Differenzierung auf dieser bedrohten Erde die Chance des Überlebens? Kippt die Tradition wichtigster Lebens-Erfahrung im Umgang mit der Natur um? Zerstört der demokratisch erscheinende Zugang - von allen zu allem - die Natur und damit in Konsequenz auch den Menschen? 

Schauen wir uns in unserer Welt um, dann kann die Reflexion über die Blüte leicht zu einem Katastrophen-Szenario geraten. Versuchen wir, es nicht dabei zu belassen. Kehren wir noch einmal zu den Traditionen zurück, wo Blüte als Bild-Metapher für Menschlichkeit steht. Und ergänzen wir die Skizze mit einigen Beispielen, die Hoffnung signalisierten. 

In den 60er Jahren nennen sich junge Leute >Blumen-Kinder<: Sie schenken ihren Gegnern Blumen. Damit schaffen sie ein Gegensymbol zum Vernichtungs-Krieg in Vietnam und anderen Vernichtungs-Strategien, die sowohl Menschen wie Natur zerstören; man erinnere sich an die Entlaubung ganzer Regionen durch Napalm. 

Als wehrlose Frauen den ehrlosen Soldaten auf den Panzern 1968 in Prag Blumen reichen, ist dies ein Signal für den Aufbruch zu einer Strategie der Gewaltlosigkeit. Der Langzeit-Effekt: Sie entfaltet heute als Denk-Methode eine weltweite strategische Wirkung. Gewaltlosigkeit verbreitet sich in Bürgerinitiativen, in der Frauen-Bewegung, in der Friedens-Bewegung und hat inzwischen tiefgreifenden Einfluß auf die Welt-Politik.  

Die Blume wird zum Symbol der Verantwortung für Menschlichkeit. Immer noch dient die Nelke den unterschiedlichen Ausprägungen der  sozialistischen Bewegung vieler Länder. Die Nelken-Revolution in Portugal führte das Land gewaltlos vom Faschismus Salazars zu einer demokratischen Verfassung. Die grüne Bewegung setzt ihre Sonnen-Blume als Aufbruchs-Signal für den ökologischen Wandel.  

Die Poesie setzt über die Banal-Ebene eine Symbol-Ebene. Ihrem  öffnenden Blick erschließt sich, was im Alltag an Vielschichtigkeit vorhanden, aber durch Vulgarität überlagert ist. 

Aber der Paradies-Apfel kann rasch vergiftet werden. Die poetische Ebene ist anfällig und wehrlos gegen vielerlei Mißbrauch, der sie verkommen läßt. Die Überhöhung erotischer Vorgänge, die aus Feingefühl umschrieben d. h. in die Symbol-Ebene der Blumen transponiert werden, kippt um, wo sie in den Bereich des Obszönen gerät: Blumen und Früchte, z. B. die Feige, verstärken durch sprachliche Vulgarität bloß den Grad der Plattheit.   

Die poetische Ebene kann auch gebraucht werden, um zu verbrämen, zu verschleiern und in andere Richtung abzulenken. Oft sehen wir, wie die Distanz-Gebärden von spitzen Gittern, von abweisenden Toren, von martialischen Mauern überdeckt sind: mit Blumen-Ornamenten. Häufig finden wir uns getäuscht: in funktionell unfreundlichem, sogar grausamem Ambiente erscheinen Blumen als Alibi-Freundlichkeit. 

Quer durch die Geschichte, bis in die Formungs-Weise unserer Tage, können wir die Doppelbödigkeit von Aggression und Schönheit verfolgen. Wo überdeckt blumige Sprache lebensfeindliche Ziele? Oder die Sinnleere? 

Seit Werbung "die tollsten Blüten treibt," beutet sie das Blüten-Thema schamlos aus. Herkömmlich weist sie alle Fragen nach der Angemessenheit von Sachverhalt und Ausdruck ab und instrumentalisiert bedenkenlos. So kann sich nahezu alles und jedes in das komplexe Feld  menschlicher Sehnsüchte nach dem einhängen, was das Symbol-Bild >Blüte< signalisiert.    

Wo aber ist die Blüte Hoffnungs-Träger? Wir sehen, daß sie als Versprechen der Regeneration erscheint. Ein Beispiel: Vincent van Gogh zerbricht im sozialen Konflikt des Bergbau-Gebietes Borinage; er versuchte, sich mit seinen Natur- und Blumen-Bildern selbst zu heilen. Zwar mißlingt dieser Selbstheilungs-Prozeß  für den Künstler, aber die weltweite Wirkung dieser Bilder ist offenkundig. 

Der Dichter und Drehbuch-Autor Fellinis, Tonino Guerra, entwickelt für das von Zerstörung bedrohte Tal der Marecchia bei Rimini eine poetische Vision: aus dem verlassenen Land sollen Farb-Felder von Blüten erwachsen. In dem kleinen Ort Pennabilli schafft er und Gianni Giannini den >Garten der vergessenen Früchte<.  

Wie sich innerhalb der Inflation, da die Fülle die Substanz frißt, auf neue Weise mit dem Thema umgehen läßt, mag ein Blick in die Geschichte zeigen. Zwischen 1460 und 1480 baut eine Künstler-Avantgarde aus der florentinischen Stadtkultur für den Grafen Federico von Montefeltro in Urbino ein großes Haus. Seine weiten Säle bestehen aus einfachen ockerfarbenen  Wänden, seine Schmuck-Momente konzentrieren sich auf die Fassungen der Portale: in dieser Schlichtheit kommen die Blüten zu voller Entfaltung. Damit ist das Prinzip einer stadtkulturellen Tradition der  Renaissance-Architektur am besten ausgedrückt: >Einfachheit mit Geist.<
 Weniger wird mehr. 

�Näheres ist nachlesbar in: Roland Günter/Gitta Günter, Urbino.Mittelalter, Renaissance und Gegenwart einer berühmten italienischen Stadt. Gießen 1988. 





